
 
 
 
 
 

 
 

Da\ Testament.  
Eine\ Morgen\ ers[ien eine Person bei dem Vorstande 

de\ Geri[te\ zu M*, gab si[ für die Base der pensionirten 
Hofhühnerverwalterin Katharina Na|enhueber au\, und bat 
im Auftrag der le|teren um Abordnung einer 
Geri[t\commission in deren Wohnung, S[malzstraßl Nr. 3, 
rü]wärt\ im Hofe link\ über zwei Stiegen, da dieselbe, eine 
Se[zigerin, si[tli[ an S[wä[e zunehme, und deßhalb bei 
ihrem nahe bevorstehenden Ende ihren le|ten Willen zu 
Protokoll zu geben wüns[e. Auf die Eröffnung, daß no[ an 
demselben Tage, Na[mittag\ drei Uhr, eine Commission si[ 
in die angegebene Wohnung verfügen werde, entfernte si[ 
unsere Bittstellerin unter Au\drü]en de\ herzli[sten Danke\. 
_ 

Wie an allen unseren Geri[ten, so befand si[ au[ bei 
dem in Frage stehenden, eine ni[t unbedeutende Zahl soge-
nannter Praktikanten, wel[e na[ vieljähriger Dur[ruts[ung 
der deuts[en und lateinis[en S[ulbänke, na[ vollendeten 
fünfjährigem Besu[e der Ho[s[ule, na[ pünktli[ bestan-
denen theoretis[en Prüfungen si[ nun mit Anwendung der 
Theorie und Erlernung de\ seit Jahrhunderten bestehenden 
Formenwesen\, wa\ Beide\ man unter dem Namen der 
„goldenen Praxi\“ begreift, befassen und abplagen.  

Um die Förmli[keiten bei Aufnahme eine\ le|ten 
Willen\ zu erlernen, erbat si[ nun ein sol[er „Praktikant“ 
anstatt de\ hiezu gewöhnli[ verwendeten S[reiber\ den vom 
Geri[t abgeordneten Rath al\ Aktuar zu begleiten. 

Na[mittag\ drei Uhr s[nitt der lernbegierige Praktikant 
seine Feder, ste]te Tintenfaß, Siegel, Nadel und Faden in 
seine Tas[e und entfernte si[, einige Bogen Papier unter dem 
Arm, mit dem zur Testament\aufnahme bestimmten Rathe. 
Na[ einigem Su[en und Fragen waren Beide in dem 
S[malzstraßl angelangt; allein wie ärgerli[ waren sie, al\ sie 
a[t mit Nr. 3 a, b, c u. s. f. bezei[nete Häuser fanden; e\ blieb 
ihnen ni[t\ übrig, al\ in jedem derselben na[ der 
pensionirten Hofhühnerverwalterin zu fragen; und, wie e\ der 
Zufall will, sie wohnte in Nro. 3 h. 

E\ war bereit\ vier Uhr, al\ sie in die Wohnung traten, 
wo sie von einem halben Du|end kleiner di]er Spi|e und 
Mopse mit ohrenzerreißenden Tönen begrüßt wurden. 

Den Anstrengungen der Base gelang e\, die Hunde zum 
S[weigen, und von den Füßen der hohen Commission, wel[e 
ni[t vor- und ni[t rü]wärt\ konnte, ohne eine Bestie zu 
zertreten, weg zu bringen. In dem Zimmer lag ein alte\, 
heftig hustende\ Weib[en zu Bette, von einigen Ka|en, wel[e 
s[ü[tern und neugierig ihre Köpfe emporstre]ten, umgeben. 
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Die Alte stotterte ihren Gruß, und beklagte si[, daß sie 

seit anderthalb Stunden bereit\ warte, und ganz s[wa[ sei. 
Der Rath leitete mit ihr ein Gesprä[ ein, um si[ von ihrem 
geistigen Zustande zu überzeugen, während der Aktuar ein 
Plä|[en su[te, wo er ohne zu großen Na[theil für die 
Reinli[keit seine\ Protokoll\ da\selbe s[reiben könnte.  

Die Alte se|te ihren Bruder al\ Universalerben ihre\ 
Rü]lasse\ ein und belastete ihn mit Vermä[tnissen zu 15, 50 
und 100 Gulden; man sah, wel[e Anstrengung die lange Ver-
handlung, wel[e bei der nothwendigen Au\führli[keit eben 
ni[t abzukürzen war, ihr ma[te. Na[ vielem Seufzen und 
Stöhnen war da\ Testament aufgenommen. Der Rath wollte 
e\ ihr no[ einmal vorlesen, aber wie betroffen war er, al\ 
anstatt s[warz die S[riftzüge in fast gelber Farbe vor ihm 
lagen. Der Aktuar hatte anstatt der eingeste]ten Amt\tinte 
si[ de\ von der Base vorgestellten Material\ bedient.  

Da die Alte ohnehin eine Abs[rift de\ Testament 
wüns[te, ließ man ihr die Urs[rift, und ging an da\ Ab-
s[reiben derselben mit besserer Tinte. Da\ Weib[en stöhnte 
und s[lief ermattet ein. Der Rath langweilte si[, der Aktuar 
s[rieb über Hal\ und Kopf. E\ s[lug se[\ Uhr. Die Abs[rift 
war fertig. Freudig will le|terer na[ dem Sandfasse greifen, 
s[üttet aber statt dessen die Tinte über da\ Testament au\.  

 
 

„Herrje! Herrje!“ rief der Rath aufspringend und ver-
zweifelnd die Hände ringend. „Wa\ ist? wa\ ist?“ fuhr die Alte 
ers[ro]en au\ ihrem S[lafe auf.  

„A[! die Tinte ist über da\ Testament au\ges[üttet, „ 
erwiderte der Rath: „e\ muß fris[ ges[rieben werden.“ Die 
Alte, wel[e si[ unterdessen im Bette etwa\ aufgeri[tet hatte, 
und den Aktuar mit Abwis[en der Tinte von Tis[teppi[ und 
seinen Kleidern bes[äftigt sah, fing an zu wehklagen, daß 
eine\theil\ der Herr so übel zugeri[tet, anderntheil\ ihr 
Teppi[ verdorben war, und sank, bedauernd, daß die 
Aufnahme eine\ Testament\ mit sol[en S[wierigkeiten 
verbunden ist, entkräftet in ihr Bett zurü].  

So mußte der le|te Wille zum dritten Male ges[rieben 
werden. Da\ Papier ging zu Ende; der Rath sah si[ ge- 
 

 
nöthigt, um für den Nothfall einige überzählige Bogen zu 
haben, und um den über da\ Testament zu fertigenden Um-
s[lag ma[en zu können, vor S[ließung de\ Geri[t\hause\ 
von da no[ einige\ Papier holen zu lassen.  

Er ersu[te die Base, s[nell dahin zu gehen, und stellte 
ihr, um dort alle Zweifel an ihrer Ermä[tigung zur Ent-
ledigung seine\ Auftrage\ abzus[neiden, einige Zeilen au\. 

Die Sonne neigte si[ zum Untergange; der Rath saß 
lautlo\ am Fenster und wüns[te si[ in Gedanken lieber 
seinen unstudirten S[reiber al\ den studirten Praktikanten. 
Die Ruhe störte nur da\ Gekri|el der Feder. 

E\ dämmerte, al\ der Aktuar sein „fertig“ spra[, und die 
Base von ihrer Sendung zurü]gekommen war. 

„So werden wir mit Gotte\ Hilfe do[ endli[ fertig 
werden!“ spra[ der Rath, und ersu[te die Base, die s[lafende 
Alte zu we]en, um ihr da\ Protokoll vorlesen zu können, und 
e\ von ihr unters[reiben zu lassen. 

Seufzend erwa[te sie, ri[tete si[ unter beständigem Ge-
krä[ze in die Höhe, se|te ihre Brillen auf, und ergriff mit 
zitternder Hand die Feder, wel[e sie seit zwanzig Jahren 
nimmer geführt zu haben behauptete. Sie hatte bei dem 
S[eine einer angezündeten Kerze ihre Unters[rift leserli[ 
genug zu Stande gebra[t, um au\ dem „soll heißen: 
Katharina Na|enhueber,“ wel[e\ der Aktuar darunter s[rieb, 
herau\bu[stabirt werden zu können. 

Die hohe Commission fügte dem Protokoll den übli[en 
S[luß an ; der Aktuar nahm Siegel und La], um dem Testa-
mente da\ geri[tli[e Siegel aufzudrü]en. Die Alte lag 
stöhnend und ers[öpft da.  

 
„O Gott! O Gott! wa\ ma[en Sie?“ rief plö|li[ der 

Rath, während die Kranke mit den Worten: „Feuer! Feuer! 
Mein Herr Jesu\ Christu\!“ die Hände gegen Himmel erhob 
und zitterte. 

Der Aktuar hatte mit dem brennenden Siegella] da\ 
Testament  Feue r fangen lassen!  e\ war ein Lo[ im Dur[- 
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messer von vier Zollen dur[gebrannt _ da\ Testament 
mußte neu gefertigt werden. Man denke si[ die Wuth de\ 
Rathe\, wel[er Abendessen und Kneipe, und alle die 
Annehmli[keiten, wie er den s[önen Abend zuzubringen 
geda[te, versäumte; man denke si[ die Lage der Frau, wel[e 
seit se[\ Stunden in fortwährender Spannung _ vielmehr 
Abspannung _ erhalten, immer entkräfteter wurde, in dem 
beständigen Mißglü]en ihre\ le|ten Willen\ eine böse 
Vorbedeutung su[te, und nur dur[ die Tröstungen de\ 
Rathe\, wel[er diese\ nur der Unges[i]li[keit seine\ neuen 
Aktuar\ zus[rieb, einigermaßen beruhigt wurde.  

Ganz zerknirs[t und s[weißtriefend arbeitete der un-
glü]li[e Praktikant an der vierten Aufse|ung de\ le|ten 
Willen\ und wüns[te si[ unter beständigem Herzklopfen, e\ 
mö[te si[ abermal\ ein Fehler eins[lei[en, meilenweit von 
dem Tis[e, vor dem er saß.  

Der Rath, wel[er zornentbrannt mit seinen Bli]en 
jedem Bu[staben, den der Aktuar s[rieb, folgte, sah endli[ 
den ersehnten S[luß glü]li[ herankommen. Na [dem die 
Frau abermal\ mühsam ihren Namen, no[ unleserli[er al\ 
da\ erstemal unters[rieben hatte, und die Siegelung glü]li[ 
überstanden, sowie sämmtli[e Förmli[keiten de\ legten 
Willen\ vollendet waren, entfernte si[ die hohe Commission 
mit der Versi[erung der Alten, daß diese\ wohl ihr erste\ und 
le|te\ Testament gewesen, und sie gewiß keinen der Herren 
mehr plagen werde.  

Vor der Thüre verlangte der Rath da\ Testament, wel-
[e\ der Aktuar trug, von diesem ab, um e\ in dessen un-
glü]seligen Händen ni[t ferneren S[i]salen au\zuse|en, und 
eilte mit einem „gute Na[t“ davon.  

Der Praktikant aber s[li[ in die nä[ste Kneipe, und war 
blo\ im Zweifel, ob er nie mehr, oder re[t bald wieder, 
nämli[ um e\ zu lernen, si[ zu einer Testament\aufnahme 
erbieten wolle.     _ u 

 
Bedenkli[e Strafe.  

 
 

Erster Assessor. „Da lesen Sie einmal, Herr Kamerad, 
den haben sie ordentli[ gestraft: leben\längli[e\ Zu[thau\ 
und gar in Eisen.“ 

Zweiter Assessor. „Da lassen\ mi[ je|t au\, da\ kann der 
Mann ni[t au\halten!“ 

 

von R. Reini]. 

 
I.  

Seit er von mir gegangen.  
 
Seit er von mir gegangen, 
Wie still die Welt umher! 
Daß froh die Vögel sangen, 
I[ weiß e\ gar ni[t mehr. 
So viel der Blumen blühen ; 
Mir gilt ni[t mehr ihr S[ein. _ 
Seit Er von mir gegangen, 
Läßt Alle\ mi[ allein! 

Wer freut si[ ni[t herzinnig: 
Sieht er beisammen stehn 
Zwei Mens[en, die einander 
Re[t treu in'\ Auge sehn? 
Wer einsam ist und trauert, 
Den läßt man traurig sein. _ 
Seit Er von mir gegangen, 
Wie könnt' i[ fröhli[ sein? 

Die Blumen in dem Garten 
Sie wu[ern wild umher, 
Wer sollt' au[ ihrer warten, 
I[ brau[' sie ja ni[t mehr. 
Der Sonnens[ein da draußen 
Ma[t meinen Augen Noth; 
Seit Er von mir gegangen, 
Sind sie vom Weinen roth. 

Wird wohl ein Tag kommen, 
Wo i[ den Sonnens[ein, 
Die Vögel und bie Blumen 
Mag sehn und fröhli[ sein? 
Wo i[ vor Freuden singe 
Ein Kind vor lauter Lust? 
Seit Er von mir gegangen, 
Kein Laut in meiner Brust! _ _ 
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Kind. „Liebe Mutter, 
wa\ ist denn eine Consti-
tution für ein Ding?“ 

Mutter. „Siehst du, 
Aenn[en, da\ sind Bestim-
mungen, na[ wel[en der 
König seine Untertanen ni[t 
willkürli[ strafen darf, die 
ihm bestimmen, wie viel er 
jährli[ zu verzehren hat, ob 
er verreisen darf und wenn er 
zurü]kehren muß und 
derglei[en mehr.“ 

Kind. „Liebe Mutter, 
wollen wir dem Vater ni[t 
au[ eine Constitution geben?“ 

 
Der Herr von Waltenberg und die Republik.  

 
 
Frau.  „Wa\ ma[en\ denn heut s[on wieder für a jämmerli[\ G'si[t, Herr v. 

Waltenberg?“ 
Herr von Waltenberg.   „Mit dene Malefizdemokraten! nix al\ Republik wolln\ die 

Lumpen, koa Gs[eidter oder Beamter i\ s[o' z'erst net dabei; lauter so Tagdieb!!!“ 
Frau.   „Ja, sog'n\ mir do[ eigentli, wa\ denn de\ i\, d' Republik?“ 
Herr von Kaltenberg.   „No! Republik! de\ i\ halt, wenn\ 'n König devojag'n, und no[e 

sen mir Beamte a nix mehr, na[a bin i a brodlo\ und a Bettlmann, no[a muß i meine feireten 
Better verkaffe, und no[a konn i iehne koan Zin\ nimma zahln, na[a steht ihne d' Logi\ leer, 
de\ i\ no[a d' Republik.“ 

Der moderne Dieb. 

 
„Wie kann Er so fre[ sein, eine Kir[e 

ihrer sämmtli[en, werthvollen, heiligen 
Geräthe zu berauben?“ 

„Weil e\ do[ so hart gehen will,  
daß die Kir[e vom Staat getrennt wird, 
habe i[ vorläufig den Staat von der Kir[e 
getrennt!“ 
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(Fortse|ung.) 

 
 
 

 
 

Der Herr Professor räu[ert den Geniu\. 

 
Da au[ diese Operation vergebli[ ist, so geräth er in 

gewaltigen Zorn, und ents[ließt si[, denselben zu verkaufen. 
 

 
 

 
Er trägt ihn zum Herrn Minister. 

 
 
 

Der Herr Minister. „Fort, fort, i[ kenne diese Dinger 
s[on, da\ sind Mo\quito\ und haben mir s[on man[e 
s[laflose Na[t gema[t. I[ werde de\halb nä[sten\ einen 
Prei\ auf ihre Vertilgung au\se|en.“ 
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S[ultheiß. „Peter Flaum, er ist an dem 

Forstrugtag al\ Holzfrevler angeklagt worden, 
und wird somit in eine Strafe von fünf Gulden 
verurtheilt. Da si[ aber au\ den Zeugenau\-
sagen ergeben hat, daß ni[t er, sondern eigent-
li[ der andere Peter Flaum hier im Ort, der 
Hauptlump, den Frevel begangen hat, so bleibt 
ihm der Regreß an denselben vorbehalten.“ 

 
___ 

 
 
 

  Wir lassen'\ beim Alten. 

Darauf bringt der Herr Professor den kleinen 
Geniu\ zum Herrn Grafen. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

Darauf bringt der Herr Professor den kleinen 
Geniu\ zum Rentier. 

 
 

Der Herr Graf. „Ja, wenn i[ 
wüßte, daß man einen Reitkne[t darau\ 
ma[en könnte, allein dazu ist er mir zu 
s[wä[li[. Adieu!“ 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Der Herr Rentier. „Ja, wenn i[ 
gewiß wüßte, daß man da\ Ding fett 
ma[en und essen könnte, aber dazu sieht 
mir'\ zu luftig au\!“ 

 

 

 
Commissär. „Warum 

steht denn diese S[ildwa[e 
hier?“ 

Stadtkommandant. „Ja 
wissen\, früher ist der Zaun 
'mal angestri[en worden, und 
da hat man die Wa[e 
hergestellt, damit die Buben 
nit allweil die Farb weg-
pu|en. Die Ges[i[te ist s[on 
seit fünfzig Jahren her!“ 

Commissär. „Na, wann\ 
so lang her ist, so wollen mir\ 
dabei verbleiben lassen!“ 
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Historia von den Lalenbürgern.  

(Fortse|ung.) 
 
 

 
 

Vierte\ Abenteuer. 

 
Wie die Lalenbürger dem Kaiser entgegen reiten. 

 
Um den Kaiser zu empfahn, 
Ma[en sie si[ wohl auf die Bahn, 
 Halb geritten, halb gegangen. 
 
Ho[ auf Rossen, vom nä[sten Zaun, 
Weiß und grau und roth und braun, 
 Halb geritten, halb gegangen. 
 
Hei! da\ ist ein lustig Ziehn, 
Sonder Fahr und sonder Mühn: 
 Halb geritten, halb gegangen. 
 
Fris[ voran und drauf und dran, 
Ras[ ges[wenkt und umgelenkt; 
 Halb geritten, halb gegangen. 
 
Herr oder Kne[t, wer'\ immer sei, 
Komm herbei zun der Kompanei, 
 Halb geritten, halb gegangen. 
 
Fahr dur[ die Welt, all Ehren werth, 
Jeder auf seinem Ste]enpferd', 
 Halb geritten, halb gegangen. 

 
___ 

 

 
 

Fünfte\ Abenteuer. 

Wie sie den Kaiser salutiren. 
 
„Nun laßt un\ ohne Unterfangen 
In Reih' und Glied den Kaiser empfangen. 
Do[ wollen wir no[ die Zeit benu|en,  
Im Tei[ un\ zu was[en und zu pu|en. 
Denn Accuratesse und Propertät, 
Darin de\ Soldaten Wesen besteht.“ 
Indessen sie no[ im Bade weilen, 
Sieht man den Kaiser herbei s[on eilen. 
„Zu n Waffen! rufen sie allzumal, 
Daß wieders[allen so Berg al\ Thal. 
Do[ weil kein' Zeit mehr, si[ anzukleiden, 
So muß man si[ s[on mit dem Mantel bes[eiden. 
Man stellet si[ auf, man reihet si[ an ; 
Der S[ultheiß, er ma[et den Flügelmann. 
„Nun liebe Mannen, so habt denn A[t! 
E\ werd' mir genau Alle\ na[gema[t!“ 
Er naht. Da sti[t eine S[na]e in Eil' 
Dem S[ultheiß in\ na]te Hintertheil. 
Er klappt . . . Und die Reihen auf und ab, 
Wie ein P'loton, ers[allt'\: klipp. klapp! 
Der Kaiser lüpfet höfli[ den Hut 
Und si[ gar freundli[ bedanken thut. 
Drauf nehmen sie zwis[en die Bein da\ G'wehr, 
Und reiten gemuth vor dem Kaiser her. 

 
(Fortser|ung folgt.) 
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Wann wird‘\ in Deuts[land besser?  

 

 
 

Da\ sag' i[ dir, Emanuel, \' wird ni[ besser in Deuts[land, so lang no[ een eenziger Mens[ im ers[ten Sto] wohnt!“ 
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